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Macht zu haben und

gegen andere Menschen auszuüben, ist kein wirklich erstrebenswertes Ziel.

Dennoch ist die Macht ein begehrliches Gut, das so manchen Krieg entfesselt

hat.  




Wie sehr wir von dem

Äußeren eines Menschen beeinflusst werden, ist uns oft nicht bewusst. Erst

dann, wenn wir ebenso die Möglichkeit bekommen, in sein Inneres zu blicken,

werden wir die Wahrheit finden. Aber ist es wirklich die ganze Wahrheit?  











Prolog




Der Höhlendom lag

direkt unter dem aus roten Sandsteinziegeln erbauten Bungalow.




Das Haus war

trotz seines hohen Alters von über zweihundertfünfundzwanzig Jahren noch gut erhalten.




Es war ein

typischer amerikanischer Bungalow des beginnenden 21. Jahrhunderts der alten

Zeitrechnung.




Direkt hinter dem

Haus begann eine riesige Wüste sich auszudehnen. Es gab keine Grenzen oder

sonstige Landschaftsmerkmale mehr, anhand denen man den genauen Standort hätte

bestimmen können.  




Die alte Welt war

vor zweihundert Jahren untergegangen. Die Kontinente, soweit es sie noch gab,

waren immer noch radioaktiv verstrahlt.




An der rechten

Seite des teilweise unterkellerten Bungalows gab es einen Zugang in einen

unterirdischen Gewölbekomplex, der teils natürlichen, teils künstlichen

Ursprungs war.




Der Eingang in

den Schutzkeller war mit einer aus altem Eichenholz bestehenden Doppeltür verschlossen.




Ein heftiger,

heißer Wind wehte aus Südsüdost über das Areal. Die Sonne brannte erbarmungslos

durch die stark ausgedünnte Ozonschicht auf das ausgemergelte Land herab.




Es war seltsam

ruhig um diese Mittagsstunde herum. Kein einziger Tierlaut war zu hören, keine

Todesschreie oder Kampfgeräusche, welche sonst die alltäglichen

Hintergrundgeräusche der Umgebung bildeten.




In westlicher

Richtung flimmerte im Dunst der heißen Luft das Abbild eines Gebirgsmassivs.




Obwohl das

Vorgebirge noch über einhundert Kilometer entfernt war, erzeugte eine Fata Morgana

den Eindruck, als würde es bereits nach wenigen Hundert Metern beginnen.




Mit einem lauten,

knarrenden Ton öffnete sich plötzlich der rechte Teil der Kellertür.




Wie in Zeitlupe

wurde die Türklappe nach oben geschoben und blieb dann im vertikalen Winkel zum

Eingang stehen.




Schlurfend schob

sich zunächst ein dicker Fuß mit einem noch dickeren Oberschenkel nach vorne,

bevor ihm ein zweiter Fuß mit dem dazugehörigen relativ kurzen Rumpf folgte.




Sgrull, Vater von

elf Söhnen, schnupperte zunächst vorsichtig mit seiner flachen Nasse, um dann

lautstark zu schniefen.




Er musste

vorsichtig sein, da sich ständig irgendwelches Viehzeug hier am Rande der Wüste

herumtrieb, dem man am besten aus dem Weg ging.




Mit einer Körpergröße

von einem Meter dreiunddreißig war er nicht gerade ein besonders gefürchteter

Kämpfer.




Seine Leibesfülle

und der kugelförmige Kopf, der fast ansatzlos auf dem Hals saß, vermittelten

eher einen behäbigen Lebenswandel.




Er hatte ständig

Atemnot und litt unter einer Knochenanomalie, die auf eine genetische Mutation

zurückzuführen war, welche die Entwicklung der Knochen und des Bindegewebes

beeinträchtigte.




Sgrulls Frau war

nach der Geburt seines jüngsten Sohnes vor zwei Jahren gestorben und seitdem

kümmerte er sich alleine um ihr aller Wohl.




Er erinnerte sich

noch gut an ihren Todestag. Das Leben war schon bitter und falsch, wie die

giftige Sandviper, die sie gebissen und auf der Stelle getötet hatte.




Andererseits

hatte das Leben aber auch Majenna zu ihm geführt. Eine zwar seltsame, junge

Frau, die nichts über ihre eigene Vergangenheit wusste oder zumindest so tat,

als würde sie unter Amnestie leiden.




Majenna war etwa

vor eineinhalb Planetenumläufen hier aufgetaucht.




Seitdem kümmerte

sie sich um die jüngsten Mitglieder seiner großen Familie und war mittlerweile

ein nicht mehr wegzudenkender Teil ihrer kleinen Gemeinschaft.




Sgrull war ihr

besonders dankbar, da sie sich sofort um das damals erst ein halbes Jahr alte

Neugeborene gekümmert hatte.




Etwas irritiert

von den Erinnerungen, die sich überfallartig in seinem Kopf breitgemacht

hatten, schniefte er nochmals laut und spukte grünes Sekret aus.




Sgrull war ein

Mutant, so wie die meisten der Nachkommen von Überlebenden des nuklearen

Weltuntergangs vor zweihundert Jahren.




Er versuchte so

leise wie möglich die massive Holztür hinter sich zu schließen, was aber nicht

ganz gelang.




Aus dem noch

relativ leisen Quietschen der seit Jahrzehnten nicht mehr geölten

Metallscharnieren wurde ein schussartiger Knall, als die Holztür des

Kellerbunkers auf den Metallrahmen zurückfiel.




Sgrull hatte sie

zu früh losgelassen. Erschrocken ging er in die Knie und hielt nach allen

Seiten Ausschau. Dabei zuckte sein Kopf ruckartig zur Seite und überspannte

dabei mehrere Sehnen seines dicken Halses.




Der Schmerz trieb

dicke Tränenflüssigkeit in die Augen, aber er hielt standhaft den Mund geschlossen,

obwohl er viel lieber vor Pein aufgeschrien hätte. Er musste vorsichtig sein.




Zwar konnte er in

dem feinen Sand am Boden keine Spuren eines Raubtieres erkennen, aber das

bedeutete nicht viel.




Um diese

Jahreszeit wehte oftmals ein starker Nordwind und die dabei herumfliegenden Sandkörner

verwehten die meisten Spuren am Boden in sekundenschnelle.




Er waren jetzt

einige Monde vergangen, seit dem er das letzte Mal die Oberfläche besucht

hatte. Normalerweise mied er solche Ausflüge.




Sein Lebensraum

waren die Riesenhöhlensysteme, die sich von hier bis zu dem nahen Gebirgszug in

einer Tiefe von mehreren Kilometern erstreckten. Sgrull, der Vater von elf

Söhnen, schaute versonnen in Richtung Berge.




Sie bildeten die

einzige Barriere zwischen der unwirtlichen, aber relativ ruhigen Vorgebirgslandschaft

und dem Einflussgebiet von Muhlork, einem Para-0 Mutanten. Sgrull hatte bisher

nicht sehr viel über ihn gehört.




Jedenfalls

erzählte man sich, dass seine Macht hauptsächlich auf der Fähigkeit des Gedankenlesens

basierte.




Er war ein

starker Telepath und Fammer behauptete sogar, dass er die Fähigkeit der Suggestion

beherrschte.




Sgrull kannte

Fammer schon sehr lange, schließlich wohnte er mit seinen drei Töchtern

ebenfalls in den Höhlensystemen und er hatte sich immer auf seine Aussagen

verlassen können.




Mittlerweile

hatten sich sogar zwei seine Söhne mit zwei Töchtern von Fammer befreundet und

so wie es aussah, würde mehr daraus werden.




Als unvermittelt

ein Donnerkrollen von den nahen Bergen herüberschallte, zuckte Sgrulls Kopf

sichtlich nervös zur Seite.




Ein stechender

Schmerz ließ ihn wieder aufstöhnen.




„Verflucht, wäre

ich heute doch in meiner Schlafkammer geblieben.“




Trotz der

Tränenflüssigkeit in seinen Augen konnte er das mehrmalige Aufblitzen am Fuße

des vorgelagerten Bergmassivs gut erkennen. Etwas war dort im Gange, was ihm

überhaupt nicht gefiel.




Plötzlich machte

er sich doch Sorgen um seine beiden ältesten Söhne No’ha und Ke’hn.




Sie waren

zusammen mit Majenna unterwegs, um den Samen der Paocky-Nuss zu besorgen.




Ken’ha, der

kleinste seines Nachwuchses, hatte seit Tagen hohes Fieber und selbst die

kalten Wadenwickel und die Waschungen mit lauwarmem Wasser hatten keine

Besserung gebracht.




Majenna hatte

sich daraufhin entschlossen, das südliche Gebirgsvorland aufzusuchen, wo die

Paocky-Nuss wuchs.




„Du musst den

Samen der Nuss zu feinem Mehl zerstoßen und in etwas Milch und Wasser aufrühren.

Glaube mir, ich habe gute Erfahrungen damit gemacht, das Fieber wird

zurückgehen, sobald Ken’ha davon trinkt.“




Sgrull erinnerte

sich gut an ihre Worte und es hatte ihm einige Mühe gekostet, sie zu überzeugen,

den Zweitagesmarsch zum Gebirge nicht alleine zu machen.




Es war für eine

junge Frau viel zu gefährlich, hier draußen alleine herumzuziehen.




Letztendlich

hatte sie eingewilligt, dass seine Söhne No’ha und Ke’hn sie begleiteten.




Er hätte sie

gerne selbst begleitet, war aber nicht abkömmlich, da er sich mit einem Händler

am Rande der Siedlung Markatan verabredet hatte.




Es war kein

einfacher Gang, den er sich vorgenommen hatte. Schließlich war Markatan die

Hochburg von Muhlorks Einflussbereich.




Aber es war

wieder einmal, wie jedes Jahr, an der Zeit, Tauschgeschäfte zu tätigen; wichtige

Güter des täglichen Lebens gegen die vielen Felle und das Elfenbein zu

tauschen, das er und seine Söhne über das Jahr hin angehäuft hatten.




Die Jagd wurde

von Jahr zu Jahr gefährlicher. Manchmal hatte Sgrull den Eindruck, dass gerade

die Fleischfresser unter den Tieren immer intelligenter wurden.




Aber genau ihre

Felle waren es, die begehrt waren und von den wenigen Händlern in immer größerer

Zahl verlangt wurden.




Vorsichtig folgte

er dem Pfad, den er selbst angelegt hatte, zwischen vereinzelten Findlingen hindurch,

einen Abhang hinunter, zum Rande der Wüste.




Zweimal noch

blickte er dabei in Richtung des Vorgebirges.




Majenna und seine

Söhne waren vor zwei Tagen aufgebrochen. Er hoffte, dass sie heil zurückkamen.

Ken’ha, seinen Jüngsten, hatte Sgrull in die Obhut von Fammer und seinen

Töchtern gegeben.




Er musste das

Treffen mit dem Händler unbedingt einhalten, schließlich war seine und Fammers

Familie darauf angewiesen.




Seit Kurzem

beherbergte sein unterirdisches Heim noch eine weitere Person, den Glatthäutigen.




Er hatte sich von

seinen Blessuren wieder gut erholt.




Sogar schneller,

als er es ihm aufgrund seiner schwächlichen Konstitution zugetraut hätte.




Sgrull stand

jetzt etwa genau dort, wo er Marvin, so nannte der Fremde sich, vor einem Mondwechsel

entdeckt hatte.




Er erinnerte sich

noch gut an den Tag, als er ihn hier am Rande der Wüste, direkt hinter dem Bungalow,

gefunden hatte, zu einem Häufchen Elend zusammengerollt. Unter seinem Körper

lag der Kadaver einer gefährlichen Sandviper.




 











Der Weg des Mutigen




Mein Bewusstsein,

das Erleben mentaler Zustände und Prozesse, setzte mit einer Vehemenz ein, dass

ich zunächst vollkommen verstört war.




Ich fühlte Wärme,

die zunächst beruhigend wirkte. Dann jedoch, als ich endlich meine Augenlieder

hob, verwandelte sie sich in Hitze, die unangenehm auf der Haut brannte.




Ich blickte

direkt in die glühend heißen, brennenden Strahlen einer unerbittlichen Sonne,

die versuchte, mich zu braten.




Schnell senkte

ich den Kopf und versuchte meine Augen mit einem Arm zu schützen.




Der Untergrund,

ein Gemisch aus Sand und Geröll, fing nun ebenfalls an, meine unbedeckten

Körperstellen mit brennenden Schmerzen zu attackieren.




Es war heiß,

unsagbar heiß. Wenn ich nicht sofort ein kühles Plätzchen fand, würde ich unausweichlich

verbrennen. In dem Moment, als ich versuchte, mich vom Boden zu erheben, setzte

neben dem Schwindel ein wahnsinniges Verlangen nach etwas Trinkbaren ein.




Der Durst wurde

sekündlich stärker. Wo war ich und wie war ich hierhergekommen?




Zwei Fragen, die

ich momentan nicht beantworten konnte. Sie waren ebenso sekundär, wie der

Durst, der mich fast wahnsinnig machte.




Ich musste

zunächst aus dieser prallen Sonne herauskommen.




Ich wusste nicht,

wie lange ich hier gelegen hatte, jedenfalls brannte meine Haut so erbärmlich,

als würde ich bei lebendigem Leib gehäutet.




Erst jetzt

bemerkte ich, dass ich fast keine Kleidung mehr trug.




Das Wenige, was

ich anhatte, war zerschlissen und hing in Streifen von meinem Körper. Selbst

das Schuhwerk bestand nur noch aus einer Sohle mit etwas Drumherum.




„Nur erste einmal

aus dieser Hitze heraus“, war das Einzige, an das ich noch denken konnte.




Ich taumelte und

wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte.




Überall nur

heißer Sand, noch nicht einmal Dünen waren da, nur eine große Sandfläche, die

sich vor mir bis in alle Ewigkeit zu erstrecken schien. Moment, da war etwas

Schwarzes.




Ich konnte es nur

undeutlich in dem gelblichen Flimmern des glühenden Sands erkennen, das sich

immer stärker in meine Pupillen einbrannte.




Der kleine,

schwarze Fleck war meine einzige Hoffnung, vielleicht aus dieser Hölle herauszukommen.




Ich musste nur

durchhalten. Trotzdem blieb es im Endeffekt nur meiner körperlichen

Konstitution überlassen, überhaupt bis dorthin zu gelangen. Längst stolperte

ich bereits in die Richtung meiner Hoffnung.




Ich konnte nicht

sagen, wie weit es bis dorthin war, noch, ob es tatsächlich dort auch Schatten

gab oder sogar etwas Trinkbares.




Aber das war

zunächst zweitrangig.




Ich musste mich

darauf konzentrieren, ein Bein vor das andere zu setzen.




Immer wieder

blickte ich kurz auf, um die Richtung nicht zu verfehlen.




Ansonsten schaute

ich zu Boden, um mein Augenlicht vor der Sonne zu schützen. Einmal fing ich an,

meine Schritte zu zählen, vergas es aber irgendwann wieder.




Es war ein einziges

Martyrium.




Meine

Beinmuskulatur begann zu schmerzen.




Das konnte ich

noch aushalten, aber dann begannen die Muskeln ihren Dienst zu versagen.




Ich knickte ein

und benötigte die letzten Kraftreserven, um mich wieder zu erheben und weiterzugehen.




Ich weiß nicht

mehr, wie lange ich mich so weiterbewegt habe. Jedenfalls begann ich auf einmal

am ganzen Körper zu frieren, obwohl die Sonne noch hoch am Himmel stand und

ihre todbringenden Strahlen auf mich herabwarf.




Wenn ich jetzt

innehielt, würde ich einfach umfallen. Das durfte auf keinem Fall geschehen.




Ich hatte ein

Ziel! Wo war überhaupt mein Ziel? Wann hatte ich das letzte Mal aufgeschaut?




Verwundert

wischte ich mir den Schweiß aus den Augen, stolperte weiter und erschrak, als

ich das Ungetüm sah. Ich blieb unwillkürlich stehen.




Der dunkle

Schatten einer Steinmauer befand sich in fast greifbarer Nähe.




Vollkommen

verblüfft atmete ich heftig ein und die so durch meine Lungenflügel schießende

heiße, trockene Luft versursachte einen Hustenanfall, der mich zu Boden warf.




Als ich das

zischende Geräusch unter meinem Körper wahrnahm, war ich bereits am Rande der

Ohnmacht.




Dann sah ich den

grau-gelben Kopf einer Schlange, die mich mit ihren elliptischen Pupillen

anblickte.




Die blau-schwarze

Zunge züngelte wie wild und ihr Kopf fuhr nach oben, bereit für den Biss.




„Das ist wirklich

das Ende“, schoss es mir durch den Kopf.




Dann schlug ein

schattenhafter Lichtpfeil aus meinem Geist in das Reptil hinein und tötete es

in Sekundenschnelle.




So nahm ich es

jedenfalls wahr, dann fiel ich endlich in meine wohlverdiente Ohnmacht.




 




„Majenna sei

vorsichtig. Hier treiben sich nicht nur große, fleischfressende Ungeheuer

herum. Denk auch an die gefährliche Sandviper. Ich habe dir erzählt, wie mein

Weib umgekommen ist!“




Sgrull war es nicht

ganz geheuer bei dem Gedanken, dass die junge, zierliche Frau so unbekümmert

mit nackten Füßen über den warmen Sandboden lief. Zu stark war ihm noch das

schreckliche Ereignis in Erinnerung, als seine Frau durch den Biss einer

Sandviper gestorben war.




„Keine Angst, ich

passe schon auf.“




Majenna war der

Inbegriff einer Menschenfrau, wie sie vor einem Vierteljahrtausend diese Welt

bevölkert hatte.




Sgrull hatte von

ihnen gehört. Es sollte nur noch wenige geben, die so aussahen.




Nach dem

Untergang der alten Welt war es bei den überlebenden Menschen und Tieren zu starken

strukturellen Chromosomenaberrationen gekommen.




Es handelte sich

dabei um größere Veränderungen des Erbguts, die nicht nur zu schwerwiegenden

Krankheitsbildern führten, sondern ebenfalls zu Missbildungen des

Körperaufbaus.




Es gab fast kein

lebendes Wesen mehr, das nicht betroffen war. Erst in den Folgegenerationen wurde

das ganze Ausmaß der wirklichen Apokalypse ersichtlich. Auch Sgrull war im

besonderen Maße davon betroffen.




Versonnen blickte

er hinter Majenna her. Sie schien in seinem Geist eine Art Urerinnerung auszulösen,

die ihn regelrecht melancholisch werden ließ, nur verstand er nicht, wie ihm

geschah.




Natürlich war er

sehr froh, dass Majenna sich sehr führsorglich um seinen jüngsten Sohn kümmerte.




Er hatte

natürlich versucht, mehr über sie in Erfahrung zu bringen, jedoch ohne Erfolg.

Sie sprach nie über ihre Vergangenheit. Manchmal glaubte Sgrull sogar, dass sie

selbst nichts darüber wusste.




Vielleicht hatte

sie ihr Gedächtnis verloren oder sie wollte einfach nicht darüber reden.




Obwohl sie noch

nicht einmal so alt war, dass es überhaupt viel zu reden gab.




Er schätzte ihr

Alter höchstens auf fünfundzwanzig Planetenumläufe.




Sgrull war weit

über sechzig Umläufe alt und Fammer bereits über siebzig. Bei einer durchschnittlichen

Lebenserwartung von einhundertzwanzig standen sie im besten Mannesalter.




Dagegen war

Majenna tatsächlich noch ein Frischling. Ihre kurzen, schwarzen Haare hatten

einen braun-gold melierten Touch.




Einer von Sgrulls

Söhne hatte sie einmal gefragt, ob ihre Haare rosten würden.




Er erinnerte sich

noch gut daran, weil Majenna daraufhin ansetzte, eine Erklärung zu geben, die

mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte. Erst im letzten Augenblick hatte sie nur

kurz geschluckt und seinem Sohn lediglich geraten, nicht zu vorwitzig zu sein.




Sgrull blickte in

Richtung des nahen Bergmassivs. Er konnte heute besonders deutlich die schneebedeckten

Gipfel der beiden herausragenden, höchsten Berge erkennen.




Der Himmel war

wolkenlos und die Sonne brannte besonders heiß. Er musste mehrmals kräftig niesen,

als er länger in den Ozon übersättigten Himmel blickte.




Auf der anderen

Seite der Bergkette befand sich die Siedlung Markatan. Dort herrschte Muhlork.




Sgrull riss sich

vom Anblick der Berge los, als eine erneute Hustenattacke drohte und suchte mit

den Blicken nach Majenna, als plötzlich ein lauter Schrei erschallte.




Es dauerte nicht

lange und Majennas Stimme rief laut und deutlich seinen Namen. Sie musste sich

unterhalb des Hauses, am Rande des Wüstengebiets, aufhalten. So schnell er

konnte, rannte Sgrull um das Haus herum und einen kleine Sanddüne hinunter.




Von Weitem konnte

er sie jetzt bereits sehen.




„Was ist, warum

rufst du nach mir?“




Die Frage hätte

er sich ersparen können, denn er stand bereits neben ihr, bevor sie ganz

ausgesprochen war.




Direkt vor

Majenna am Boden lag ein Mensch. Soviel konnte er jedenfalls sofort erkennen.




Seine Kleidung

bestand nur noch aus Fetzen und die schützten ihn nicht mehr wirklich vor der

Sonne. Dementsprechend war auch sein Körper in einem ziemlich ramponierten

Zustand.




Seine Haut war so

rot, wie die einer Felsensandviper. Es gab keine Stelle, die nicht mit Blasen

überzogen war und viele davon waren bereits aufgeplatzt.




„Lebt er noch?“




Als Majenna nicht

gleich antwortete, sie schien wie erstarrt zu sein, beugte sich Sgrull hinab

und legte seine Hand auf den Hals des Fremden.




Er fühlte

tatsächlich den Hauch eines Pochens. Das Herz pumpte mit letzter Anstrengung.




„Ich schaffe es

nicht alleine. Schnell, wir müssen ihn aus dieser verdammten Hitze schaffen.

Nimm seine Beine!“




Endlich wachte

Majenna aus ihrer starren Haltung auf. Sie holte nochmals tief Luft und umgriff

wortlos die Beine des Ohnmächtigen.




Sgrull hatte

bereits die Schulter umfasst, und als er den Körper anhob, hätte er ihn vor

Schreck fast wieder losgelassen. Direkt unter dem Brustkorb lag der Kadaver

einer Sandviper.




„Wenn sie ihn

gebissen hatte, dann kam sowieso jede Hilfe zu spät“, dachte er noch, dann

begannen sie, den Fremden tragend, den Weg zurück zu dem alten Bungalow zu

gehen.




Schon nach

wenigen Metern begann Sgrull nach Luft zu hecheln. Er fluchte mehrmals laut,

bis er merkte, dass es ihn noch mehr Kraft kostete, und unterließ es beflissen,

bis sie den Eingang des Schutzkellers erreicht hatten.




Majenna war immer

noch still und in sich gekehrt.




Seitdem sie das

Gesicht des jungen Mannes gesehen hatte, war irgendetwas in ihrem Innern geschehen.




Nur wusste sie

nicht wirklich, was es war. Sie meinte zunächst, dass sie ihn wiedererkannt

hatte. Dann waren in schneller Abfolge Erinnerungsfetzen durch ihren Geist

gezogen, die jedoch schneller wieder verflogen waren, als sie es sich hätte

gewünscht.




Zurück blieb nur

Leere, aber auch ein Gefühl, das ihr zu vermitteln versuchte, dass sie in einem

früheren Leben irgendwie mit ihm zu tun gehabt hatte.




Leider hatte sie

nur eine bruchstückhafte Erinnerung an ihr vergangenes Leben.




Sie schüttelte

mehrmals ihren Kopf, um sich von dem Albdruck zu befreien, der nach ihr zu

greifen versuchte.




„Verdammter

Dreck, verfluchter Mist“, hörte sie Sgrull schimpfen und genau diese Tirade

half ihr, sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren.




Setz ihn erst

einmal ab. Hier unten ich es bereits viel kühler. Ich werde etwas Wasser

holen.“




Der ehemalige

Schutzkeller grenzte direkt an den eigentlichen Eingang zu dem unterirdischen

Höhlenlabyrinth an, indem Sgrull und seine Familie schon sehr lange wohnten.




Es war zur

Gewohnheit geworden, direkt hinter dem Eingang immer eine Amphore frischen Wassers

zu lagern.




Es war

schließlich nicht auszuschließen, dass man einmal von der Jagd zurückkam und am

Verdursten war.




Majenna kam mit

einem bis zum Rand gefüllten Trinkbecher zurück. Sie begann vorsichtig die Gesichtshaut

des immer noch bewusstlosen Mannes mit Wasser zu benetzen.




So wird das nichts!“




Sgrull riss

mehrere Stücke von dem nur noch in Fetzen vorhandenen Hemd des Fremden ab,

tauchte den Stoff in den Becher und begann zunächst damit, die Gesichtshaut zu

kühlen.




Er bedeckte fast

den ganzen Kopf und ließ lediglich die beiden Nasenlöcher frei.




„Die Kühle wird

zwar der Haut erst einmal wenig nützen, aber er sollte so schneller zu sich

kommen, wenn überhaupt!“




Den Rest des

Wassers verteilte er über den restlichen Körper.




„Hol noch ein

paar Becher mit Wasser und schütte sie über die Reste der Kleidung.“




Als Majenna zum

zweiten Mal zurückkam, empfing sie ein leises Stöhnen.




„Er kommt zu

sich!“ Sgrull war ein Stück zurückgetreten und im Schein der Talklichter, die

in kleinen Wandvertiefungen standen und den weiteren Gang hinab in die

unterirdischen Höhlen ausleuchteten, ließ er den Fremden nicht aus den Augen.




Auch Majenna war

jetzt kurz neben Sgrull stehen geblieben.




Dann nahm sie die

bereits wieder getrockneten Tuchfetzen vom Gesicht, tränkte sie erneut in

Wasser und legte sie so zurück, dass Augen, Nase und Mund freiblieben. Es

dauerte nicht lange, und die Augen begannen zu flattern.




 




Der helle,

flackernde Schein erschreckte mich.




Doch der Durst

überlagerte meine Gedanken und ich stammelte: „Durst, dieser verdammte Durst.

Ich muss etwas trinken!“




Es war mehr ein

Krächzen, das über meine Lippen kam und es hörte sich mehr als fremd in meinen

Ohren an.




Was war

geschehen? Ich konnte mich an nichts mehr erinnern.




Zuerst bemerkte

ich jetzt das Brennen. Mein ganzer Körper stand in Flammen. Plötzlich brach mir

der Schweiß aus und ich begann zu zittern. Jeder einzelne Knochen begann

regelrecht zu vibrieren und die Schmerzen wurden immer stärker.




Ich war in der

Hölle. Wann kam denn endlich das Ende, die Ohnmacht, der Tod?




Ich erkannte

erste Konturen, die sich bewegten. Ein aufgequollenes Gesicht schob sich in

mein Blickfeld.




„Er scheint

tatsächlich noch am Leben zu sein“, sagte der Gnom und aus dem Hintergrund antwortete

eine Frauenstimme: „Der Körper hat einen Schock. Siehst du das Zittern? Sein

Kreislauf steht vor dem Zusammenbruch. Was können wir tun?“




Der Gnom murmelte

etwas von Fellen und zudecken, aber ich hatte bereits abgeschaltet.




Wie lange ich

ohnmächtig gewesen war, entzog sich meiner Wahrnehmung.




Als ich

jedenfalls das nächste Mal die Augen wieder öffnete, bemerkte ich zuerst, dass

ich keine Schmerzen mehr hatte. Ich lag auf einem weichen Untergrund und mein

ganzer Körper war mit schweren Fellen bedeckt.




Ich konnte

zunächst meine Arme nicht bewegen. Sie lagen ebenfalls fest eingepackt und an

den Körper gedrückt.




Ich bewegte

vorsichtig einige Finger und spürte eine feuchte, fettige Substanz an ihnen. Jemand

hatte mich eingefettet oder eingeölt.




Wie ein Blitz

durchstieß die Erinnerung mein Bewusstsein und vor meinem geistigen Auge erschienen

wieder die Wüste und die berennende Sonne.




Jetzt war es

schön kühl und gleichzeitig wohlig warm, überhaupt nicht mehr unangenehm.




Wie ich

hierhergekommen war, wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass ich in Sicherheit

war. Jedenfalls schien ich mich in guten Händen zu befinden, das zeigte mir der

Zustand, indem ich mich befand.




Jemand hatte sich

um mich gekümmert, mit vielleicht sogar das Leben gerettet. Ich blickte mich im

matten Licht, das an den rohen, aus Quarzsteinen bestehenden Wänden dunkle

Schatten erzeugte, um.




Der Raum war

nicht gerade groß. Ich konnte seitlich direkt auf den Eingang sehen.




Er bestand aus

einem großen, rechteckigen Durchbruch, gerade so groß, dass eine Person hindurchpasste.

Fenster gab es keine, soviel ich erkennen konnte.




Trotzdem fühlte

ich einen leichten Durchzug. Auf einem aus kleinen Baumstämmen gezimmerten

Tisch, dessen Ablagefläche aus Ästen geflochten war, stand ein Talglicht. Die

kleine Flamme flackerte ebenfalls heftig. Es roch tatsächlich nach frischem

Baumharz.




„Ich sehe, dass

es dir besser geht. Hast du noch Schmerzen? Du hast tatsächlich Glück gehabt,

die Verbrennungen waren nur oberflächlich und der Flüssigkeitsverlust hielt

sich in Grenzen.“




Ich lauschte den

sauber artikulierten Worten nach und fragte mich in Gedanken, wann es wohl das

letzte Mal gewesen war, dass ich solch klare Sätze vernommen hatte.




Dann sah ich sie,

die junge Frau. Sie war kein Mutant, das war mir schon nach den ersten Worten

klar gewesen.




Ein schüchternes

Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als ich sie anschaute.




„Danke!“ Mehr

brachte ich zunächst nicht heraus.




In meinem Geist

begannen mit einem Mal unsagbar viele Bilder zu entstehen, aber genauso schnell

wieder zu verfliegen.




Ich versuchte

mich verzweifelt an meine Vergangenheit zu erinnern, wahrscheinlich ausgelöst

durch den Anblick der jungen Frau, aber es blieb nichts haften.




Die Bilder wurden

zu Schemen und verschwanden wieder. Was übrig blieb, war nur eine kurze Sequenz

im heißen Wüstensand.




„Ich heiße

Majenna!“




Mein Blick klärte

sich wieder, als ich die Worte hörte. „Marvin“, sagte ich ganz spontan und überlegte

gleichzeitig, wer wohl dieser Marvin war.




Sgrull befand

sich auf dem Weg in die Berge. Er zog einen alten Holzkarren, der voll beladen

mit allerlei Fellen war, mühsam hinter sich her.




Es war das erste

Mal, dass er sich gewünscht hätte, dass ihn seine beiden ältesten Söhne No’ha

und Ke’hn begleiten.




Aber sie hatten

es sich nicht nehmen lassen mit Majenna zu gehen, um diese verfluchten

Paocky-Nüsse zu sammeln, die als Medizin gegen das Fieber des kleinen Ken’ha

helfen sollte.




No’ha und Ke’hn

waren noch jung und es hätte ihnen keine Mühe bereitet, den vermaledeiten Karren

zu ziehen.




Sgrull hatte sich

in den letzten Wochen vermehrt das Fluchen angewöhnt. Das kam wohl auch daher,

dass ihm sein Leiden mehr und mehr zu schaffen machte.




„Verflucht, warum

mussten die beiden auch gerade jetzt Majenna begleiten?“




Er konnte den

Termin mit Harkuum, dem Händler, nicht einfach verschieben.




Die einfachen

Holzräder des Karrens knarrten in gleichmäßigen Tönen. Es dämmerte bereits und

Sgrull hatte bisher noch nicht einmal das karstige Gebiet des Vorgebirges

erreicht.




Er hatte

eigentlich nicht vor, hier, auf freier Fläche, völlig ungeschützt, die Nacht zu

verbringen.




Auch musste er

zusehen, dass ein Feuer brannte, bevor die Kälte der Nacht hereinbrach. Es kam

nicht selten vor, dass es auch in den Sommermonaten nachts Minusgrade gab.




Trotz seiner

Muskelschmerzen begann er schneller zu laufen.




Die Holzräder

begannen nun lauter zu quietschen. Es half nichts, er musste wenigsten die ersten

Findlinge erreichen, bevor es gänzlich dunkel geworden war.




Es beeindruckte

ihn immer wieder, wenn er einmal im Jahr diesen Weg einschlug, welche Giganten

es waren, die hier einfach so in der Gegend herumlagen.




Sein Vater hatte

ihm einmal vor sehr langer Zeit erzählt, dass die Steinblöcke einst während der

Eiszeiten durch Gletscher transportiert und an ihrem heutigen Standort abgelegt

worden waren.




Erratische Blöcke

hatte er sie genannt.




Sgrull hatte aber

irgendwo einmal die Bezeichnung Findlinge aufgeschnappt. Er selbst sagte aber

auch Fremdlinge zu ihnen, denn sobald man vor einem dieser Giganten stand,

glaubte man zu wissen, dass sie einfach nicht dorthin gehörten, wo sie jetzt

lagen.




Bevor ihn die

Erinnerung an seinen Vater wieder in Melancholie verfallen ließ, konzentrierte

sich Sgrull darauf, sein neues Ziel mit den Augen zu fixieren und nicht mehr

loszulassen.




Ein besonders

schöner Steinblock, etwa fünfzehn Meter hoch und elf Meter breit, lag genau in

seiner Wegrichtung. Nur noch etwas mehr als tausend Meter.




Der Karren

knarrte und die Räder quietschten umso mehr, als Sgrull zum Endspurt ansetzte.




Bei diesem

Steinblock würde er sein Nachtlager errichten. Auch wenn es noch etwas weit

draußen war, er konnte einfach nicht mehr weiter.




Er war viel zu

müde, um ein Lagerfeuer anzufachen.




Der Mond zeigte

bereits seine volle Schönheit und schickte seine bleichen, kalten Strahlen

herab.




Sgrull zog einige

der dicksten Felle vom Karren, den er direkt an den Findling herangezogen

hatte.




Die Felle würden

ihn vor der kalten Nacht schützen. Er hätte sich natürlich auch eine Kuhle

graben können, wie es normalerweise üblich war, aber dazu war er körperlich

nicht mehr imstande.




Sgrull nahm sich

noch ein gehöriges Stück Dörrfleisch aus der Provianttasche und wickelte sich

in die Felle. Seine Gedanken begannen bereits träge zu fließen, während er noch

das letzte Stück Fleisch verdrückte.




Für morgen Abend

um die gleiche Zeit war die Zusammenkunft mit Harkuum, dem Händler geplant.




Er hoffte nur,

dass ihm die Qualität der Felle angemessen erschien, um sie zu tauschen.




Sgrull konnte

sich noch genau an das letzte Jahr erinnern. Damals hatte Harkuum sich etwas

abfällig über einige der Felle geäußert.




Er forderte von

ihm bessere Qualität und drohte sogar damit, sonst keine Geschäfte mehr mit ihm

zu tätigen.




Das hätte

natürlich für Sgrull und seine Familie große Probleme nach sich gezogen.




Anderseits hatte

er sich schon seit Längeren überlegt, Kontakt zu anderen Händlern aufzunehmen.

Nur der Umstand, dass er sich dann länger im Einflussgebiet von Muhlork

aufhalten müsste, hielt ihn davon zurück.




Mit einem letzten

Gedanken an seine Söhne fiel Sgrull in einen wohlverdienten, traumlosen Schlaf.




 











Die Macht des Para-Mutanten




Muhlork war ein

Para-0 Mutant. Seine Macht basierte auf der Fähigkeit des Gedankenlesens.




Er hatte absolut

keine Moral noch irgendwelchen Skrupel, wenn es um die Durchsetzbarkeit seines

Willens ging. Gleichzeitig wurde er aber auch von Ängsten heimgesucht, die in

Extremsituationen Gewaltausbrüche produzierten.




Seine ureigene

Angst bezog sich generell auf alles, was er nicht kannte und die sogenannten

Para-1 Mutanten.




Diese Spezies

verfügte zusätzlich neben telepathischen Fähigkeiten über Telekinese und waren

ihm damit haushoch überlegen.




Es soll aber nur

wenige von ihnen geben und Muhlork selbst hatte nur einmal mit einem solchen

Monstrum zu tun gehabt.




Damals war er

noch ein Kind gewesen, aber die Erinnerungen daran saßen noch tief in seinem

Unterbewusstsein und ließen ihn immer wieder in Albträumen spüren, dass seine

eigene Macht ihre Grenzen hatte.




Muhlork war ein

wirklicher Mutant.




Er hatte im

Aussehen wie auch in seiner Psyche fast nichts mehr mit einem Menschen des

einundzwanzigsten Jahrhunderts gemein. Insbesondere hatte seine Körperfülle in

den letzten Jahren extrem zugenommen.




Aufgrund seiner

Größe von zwei Meter fünfzig und einem Körpergewicht von vierhundertfünfzig

Pfund hatte seine Erscheinung mittlerweile Ähnlichkeit mit einer Kryptok-Echse.




Dazu trugen auch

die gezackten, etwa zwanzig Zentimeter hochstehende Knochenwülste bei, die sich

längs über seinen haarlosen Schädel zogen.




Seine Augen lagen

sehr dicht beieinander und waren geschlitzt. Das Beinpaar war im Verhältnis zu

den Armen extrem lang.




Beide Stummelarme

waren Fehlbildungen und erinnerten irgendwie an einen aufrecht gehenden

Dinosaurier.




Demgegenüber

waren die Hände sehr groß gewachsen und endeten in jeweils acht Fingern. Aufgrund

des breiten, mit zahlreichen spitzen Reiszähnen ausgestatteten Munds, war seine

Aussprache eher zischend, als artikuliert.




In einer

einstigen unterirdischen Militäreinrichtung am Rande des mächtigen Gebirgsmassivs

hatten seine Leute vor fast genau fünf Jahren flugfähige Kampfdrohnen entdeckt,

sogenannte Embolieten.




Mit entrücktem

Gesichtsausdruck saß Muhlork auf einem Thron ähnlichen Sitzmöbel inmitten

seines ‚Residenz-Zimmers‘ und ließ sich von seinen Erinnerungen an die

Vergangenheit einholen.




Es war wohl ein

Wink des Schicksals gewesen, dass sie die Embolieten damals entdeckt hatten.




Neben dieser

technischen Errungenschaft, es waren sage und schreibe fünf Maschinen gewesen,

war ihm noch ein ganzes Warenlager an haltbaren Lebensmitteln und allerlei

Gebrauchsgegenstände in die Hände gefallen.




Der drohende

Aufstand seiner Männer gegen seine Führung war in dem Moment vollkommen in sich

zusammengebrochen, als es nach monatelanger Enthaltsamkeit wieder genug zu

essen gegeben hatte.




Aber noch viel

wichtiger als das, war die Erkenntnis darüber gewesen, welches Machtmittel die

flugfähigen Kampfdrohnen wirklich repräsentierten.




Er und seine

Leute, damals noch ein Haufen von Marodeure der übelsten Sorte, hatten über

einen Monat benötigt, um die einfachsten Funktionen der Maschinen zu begreifen.




Die Embolieten

wurden von Miniatur-Radionuklidbatterien mit der notwendigen Stromzufuhr

versorgt.




Jeder Abnehmer

hatte seine eigene Batterie, in der die thermische Energie des spontanen Kernzerfalls

eines Radionuklids in elektrische Energie umgewandelt wurde.




Durch ihre

Kompaktbauweise kamen sie ohne bewegliche Teile aus, waren autonom, wartungsfrei

und konnten über Jahrhunderte hinweg elektrische Energie liefern.




Alleine durch die

Drohung mit den Embolieten hatte Muhlork erreichen können, dass ihm zwei

kleinere Siedlungen in die Hände gefallen waren.




Mittlerweile war

es seinen Leuten sogar gelungen, die Laserbewaffnung zu finden und sachgerecht

anzuwenden.




Dass dabei eine

Maschine explodiert war und dabei zwei Besatzungsmitglieder umgekommen sind,

war für ihn ein zwar vermeidbarer aber nichtsdestotrotz hinnehmbarer Kollateralschaden.




Viel wichtiger

war eine weitere Funktion gewesen, die man entdeckt hatte.




Jeder Emboliete

war mit Detektoren ausgerüstet, die menschliche DNA/RNA scannen und analysieren

konnten.




Dies war der

Moment, als Muhlork den genialen Einfall hatte, ein sogenanntes Kastensystem einzuführen,

und zwar aufgrund der genetischen Erbinformationen, welche durch die DNA/RNA Detektoren

bestimmbar geworden waren.




Ein weiterer

wichtiger Meilenstein seiner Herrschaft war darüber hinaus die Früherkennung

weiblicher DNA über einen größeren Radius hinweg.




Frauen waren

Mangelware. Deshalb gab es immer wieder Streit unter den primitiven Mutanten,

die sich in der untersten Kaste befanden.




Aber auch ihre

geistig etwas bessergestellten Artgenossen litten unter dem allgemeinen Frauenmangel,

was immer wieder zu Ausschreitungen, Unruhen und Aufbegehren gegen Muhlorks Führung

eskalierte.




Mit den DNA/RNA

Detektoren der Embolieten war es nunmehr gezielt möglich, auch außerhalb seines

Herrschaftsgebiets nach weiblichen Mutanten und anderen Menschenfrauen zu

suchen und solche zu finden, die noch nicht datentechnisch erfasst und von ihm

einer Kaste zugeordnet worden waren.




Drei der vier

Embolieten waren ständig unterwegs auf der Suche nach weiblichem Frischfleisch

und niemand seiner sogenannten Untertanen bezweifelte mehr seinen Machtanspruch

an.




Mittlerweile

flogen sie sogar weit über die Grenzen seines Herrschaftsgebiets hinaus, immer

auf der Suche nach weiblichem Genmaterial.




 




Sgrull stand vor

dem geheimen Eingang, der direkt in das Gebirgsmassiv hineinzugehen schien. In

Wirklichkeit verlief der Gebirgspfad durch eine riesige Felsspalte.




Es war wohl

reiner Zufall gewesen, dass er diesen Weg auf die andere Seite des Gebirges entdeckt

hatte. Vor etwa zehn Planetenumläufen gab es am Rande des Gebirges ein

Erdbeben.




Dabei wurden

mehrere hintereinandergelegene kleine Klüfte zu einer durchgehenden Spalte mit

einer Breite von ein Meter fünfzig ausgeweitet.




Verwerfungen

öffneten sich in der gleichen Richtung, als wäre hier extra eine Sollbruchstelle

in das Felsgestein eingearbeitet worden.




So entstand ein

Durchgang von der einen Seite des Gebirges zur anderen in einer Länge von einhundertachtzig

Metern.




Die Zugänge auf

beiden Seiten waren durch schnell wachsende Dornenbüsche in weniger als zwei

Jahren völlig zugewuchert. Alleine der Umstand, dass Sgrull sich damals auf der

Flucht vor einem ausgewachsenen Berglöwen befunden hatte, brachte ihn dazu,

sich als letzte Rettung den Dornenbusch auszusuchen, indem er sich verkroch.




Vor Staunen vergaß

er sogar die blutenden Hände und Beine, als er den Pfad das erste Mal betrat

und nach relativ kurzer Zeit unvermittelt auf der anderen Seite des

Gebirgsmassivs stand. 




Sgrull erkannte

sofort den Vorteil, den er durch diesen direkten Weg erlangte.




Schließlich lag

die einzige Siedlung im Umkreis von vielen Hundert Kilometern auf dieser Seite

des Gebirges.




Markatan zog

regelmäßig die vagabundierenden Händler an, auf die er ebenfalls angewiesen

war, um seine Felle zu verkaufen.




Durch diesen

Gebirgspass sparte er sage und schreibe fast drei volle Tage ein.




Als Sgrull an

diesem Spätnachmittag mit seinem alten Holzkarren endlich auf der anderen Seite

des Gebirges angekommen war, und auf die Senke hinunterblickte, in der die

Siedlung Markatan in den letzten Strahlen der Sonne gerade noch zu erkennen

war, atmete er tief durch.




Das Tal, das sich

vor ihm ausbreitete, war ebenso vegetationslos, wie die Vorgebirgsebene, die er

gerade hinter sich gelassen hatte. Vereinzelt stieg Rauch aus den Schornsteinen

der Häuser von Markatan.




Von hier aus

konnte er sonst nicht sehr viel erkennen. Außerdem interessierte ihn die

Siedlung nicht wirklich.




Er traf sich mit

Harkuum etwa zwei Kilometer nördlich davon. Es war seit Jahren immer dieselbe

Stelle.




An der Mündung

zweier kleiner Gewässer stand eine ziemlich heruntergekommene Wassermühle. Ihr

Schaufelrad hing in zwei Teile zerbrochen in der verrosteten Aufhängung.




Das aus

Holzschindeln eingedeckte Dach war nach einer Seite hin abgerutscht.




Einige Leute aus

der Siedlung hatten versucht, die Mühle provisorisch wieder in Gang zu setzen,

was aber dazu geführt hatte, dass die Welle brach und dabei ein Dachstützbalken

einknickte.




Jetzt war sie

wirklich nur noch eine Ruine. Sgrull befand sich auf dem Weg von dem Vorgebirge

hinab in das gelblich grün leuchtende Tal.




Dieses Gebiet

hier war so ganz anders, als die karge Steppenlandschaft und die Sandwüste, von

wo er kam.




Hier gab es

tatsächlich eine reichhaltige Flora, die wohl hauptsächlich aufgrund der beiden

kleinen Gewässer gedeihte.




Er genoss die

bunte Farbenvielfalt und den Artenreichtum der Pflanzen jedes Mal von Neuem,

die sich ihm hier in Hülle und Fülle präsentierten.




Er hatte bereits

mehrmals einige besonders schöne Exemplare, auf seinem Weg zurück, ausgegraben

und mitgenommen.




In seiner

Vorstellung wollte er sie in seinem Reich anpflanzen, jedoch war dies bisher

nicht gelungen. Innerhalb kurzer Zeit verwelkten die Pflanzen, obwohl er sie

ausreichend mit Wasser versorgt hatte.




Sgrull wusste

nichts von Fotosynthese und die Abhängigkeit der meisten Grünpflanzen von Sonnenbestrahlung.




Zuletzt hatte er

aber begonnen, direkt neben dem Bungalow, dort wo der Boden noch aus Erde bestand,

einige seiner Mitbringsel auszusetzen.




Majenna hatte

zwar behauptet, dass es nicht ungefährlich war, denn mit den Pflanzen würde er

den Nachweis erbringen, dass das Haus nicht unbewohnt ist und ihr Versteck

nicht mehr sicher genug war.




Er hatte sie

nicht wirklich verstanden. Wie sollten wohl Fremde, die zufällig hier

vorbeikamen, den gut getarnten Eingang finden?
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